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NICHTS IST IHM GLEICH

Der
stets grössere Gott»: Unter dieser

Fragestellung stand die siebte christlich-
muslimische Fachtagung des «Theologi-
sehen Forum Christentum - Islam», de-

ren Referate und Diskussionen jetzt als Buch vor-
liegen.' Mit diesem Tagungsthema StiSSS das Dia-

logforum in den spirituellen Kernbereich beider

Religionen vor. Dass Christen und Muslime vom
selben sprechen, wenn sie von und über Gott re-
den,-* war der keinesfalls selbstverständliche Aus-

gangspunkt der religionsvergleichend-dialogischen
Bemühung, das Selbstverständnis des je Anderen
ins eigene theologische Denken einzubeziehen.^

Dialog auf Augenhöhe
Das an der Akademie der Diözese Rottenburg-
Stuttgart angesiedelte wissenschaftliche Netzwerk
hat sich allein schon dadurch grosse Verdiens-

te erworben, dass es die an deutschsprachigen
Hochschulen allmählich zahlreicher werdenden
Vertreterinnen und Vertreter islamischer Theo-
logie in einen paritätisch besetzten Austausch mit
christlichen Fachvertreterinnen und Fachvertre-

tern bringt. Das sich verdichtende Feld islamischer

Theologie im deutschen Sprachraum ermöglicht
zunehmend echte Dialogizität auf Augenhöhe. Ge-

meinsam ist Christen und Muslimen der Glaube

an die Einzigkeit, Allmacht, Transzendenz Gottes,
aber auch an dessen Wirken in der Welt, dessen

Gegenwart und Immanenz. Dabei wissen beide

Religionsgemeinschaften darum, dass Gott stets
grösser ist als alle unsere Vorstellungen, Bilder und

Begriffe. Gott als das «Absolute» wird von Men-
sehen mit ihren begrenzten Wahrnehmungs- und

Erkenntnismöglichkeiten immer nur relativ erfasst.

Schon die Bibel, die Gott mit personalen
Eigenschaften und Bildern darstellt, hält zugleich
auch hermeneutische Gegengewichte bereit: das

Bilderverbot, den deutungsoffenen Gottesnamen,
die Absage an zu anthropomorphe oder andro-
zentrische Gottesbilder. Im Koran sind diese Im-

pulse noch stärker ausgeprägt, wird darin doch

immer wieder die Andersartigkeit Gottes ins

Zentrum gestellt: «Nichts ist ihm gleich» (Sure

42,11). Gleichzeitig zeigt der Koran mit dem Vers

«Wir sind dem Menschen viel näher noch als seine

Halsschlagader» (Sure 50,16; 2,186), dass auch die

barmherzige Zuwendung Gottes zum Menschen

keineswegs fremd ist. Ja, im Blick auf den Tag der

Auferweckung kommen Christen und Muslime da-

rin überein, dass Gottes Barmherzigkeit grösser
sein wird als sein Zorn.

Mystik als verbindende Brücke
Zu den spannendsten Ausführungen des Bandes

gehören diejenigen, die nach Gemeinsamkeiten
und Unterschieden mystischer Gotteserfahrungen
in Christentum und Islam fragen. Zahlreiche Ähn-
lichkeiten schaffen hier Anknüpfungspunkte für
einen Dialog. Analog zur biblischen Rede von der
Gottebenbildlichkeit des Menschen spricht der im

muslimischen Andalusien geborene, bis heute ein-
flussreiche Sufidenker Ibn Arabi (1165-1240) vom
Menschen als «Spiegelbild Gottes». Damit ist nicht
eine Vergöttlichung des Menschen gemeint, son-
dem die Nachahmung der göttlichen Eigenschaf-

ten wie Liebe und Barmherzigkeit. In den mysti-
sehen Strömungen von Christentum und Islam ist
das Bewusstsein besonders ausgeprägt, dass Gott
nicht zu «haben» ist. Dieses Bewusstsein, von
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Gott nicht angemessen sprechen zu können, geht
zugleich mit einer enormen Sprachproduktivität
einher, die die Grenzen der Sprache kreativ austes-

tet und sprengt. In der Erfahrung der Gottesferne
und des Gottesentzugs verwahrt sich gewisser-
massen Gott selbst dagegen, in Besitz genommen
zu werden. Zu Recht insistiert Karl Rahner darauf,
«dass Gott wesentlich der Unbegreifliche ist, dass

seine Unbegreiflichkeit wächst und nicht abnimmt,

je richtiger Gott verstanden wird (...)»/* Die viel-

fältigen Traditionen einer «negativen» und «apo-
phatischen» Theologie in Christentum wie Islam

haben ihre Berechtigung und Notwendigkeit, müs-

sen jedoch immer wieder durch eine «positive»
Theologie ergänzt werden. Gerade für die prophe-
tischen Religionen ist entscheidend, dass Schwei-

gen keinesfalls ein angemessenerer Ausdruck der

unverfügbaren Andersheit Gottes ist als das Wort
- hat sich doch Gott selbst zur Sprache gebracht.
Dies macht deutlich, dass Mystik nicht über den

Religionen steht, sondern in den Religionen, sie ist

von ihren Glaubensinhalten, Sprach- und Denktra-
ditionen geformt. Es greift zu kurz, Mystik nur als

äussere Form einer religionsübergreifenden inne-

ren Erfahrung und als gemeinsamen Einheitsgrund
oberhalb der Religionen zu sehen.

Gott bin ich, kein Mann
Kaum weniger aufschlussreich wird der Umgang
mit Gewalttexten in Bibel und Koran unter dem

Stichwort «Gottes dunkle Seiten» kritisch evalu-

iert. Ein eigenes Unterforum widmet sich dem

Verhältnis von Gottesbildern und Geschlechter-
konstruktionen. Christliche wie islamische Theo-

logie betonen, dass Gott weder «männlich» noch

«weiblich» ist, sondern sämtliche geschlechtliche
Wesensattribute transzendiert. Dennoch finden

sich in Bibel und Koran eine Vielzahl überwie-

gend männlich geprägter Namen und Eigenschaf-

ten Gottes («der Herr der Welt», «der Richter»

usw.), die es heute gendersensibel zu reflektieren

gilt im Dienst geschlechtergerechter Theologie und

Praxis. Dabei müssen jene weiblich konnotierten
Eigenschaften Gottes, wie sie die heiligen Schriften
selbst schon enthalten, patriarchats- und machtkri-
tisch zur Geltung gebracht werden. Darüber hinaus

sind die geschlechtlichen Kategorien in Bezug auf

Gott mit Hilfe von transpersonalen Begriffen und

Bildern immer wieder zu übersteigen.

Wahrer Monotheismus
Christen und Muslime eint der Glaube an den

einen und einzigen Gott. Doch stand der Streit

um den wahren Monotheismus von Beginn an im

Zentrum christlich-muslimischer Kontroversen.
Gewiss hat sich die christliche Trinitätslehre in

einem langen, komplexen Prozess herausgebildet,

der nur im Rahmen zeitbedingter Philosophie und

Terminologie einigermassen zu verstehen ist -
über ihre innere Denknotwendigkeit vertraten die

christlichen Theologen des Forums durchaus un-
terschiedliche Einschätzungen. Gerade darin liegt
die Chance eines religionsvergleichenden Dialogs,
dass dieser im Licht der Herausforderung des An-
deren die eigene Religionstradition neu und tiefer
zu verstehen versucht, was zur Verflüssigung inter-
religiöser Fronten beitragen kann.

Letztlich ist auch Trinitätstheologie «Got-
tesmetaphorik»; die christlich-islamische Schluss-

reflexion betont, dass das trinitarische Bekenntnis
nach christlichem Selbstverständnis die «gemein-
same monotheistische Grundüberzeugung keines-

wegs verlässt, sondern die spezifisch christliche

Ausprägung des Monotheismus darstellt»/ Chris-

ten verstehen ihr Bekenntnis zu Jesus von Naza-

ret als Christus und Sohn Gottes nicht als additive

«Beigesellung» - als gebe es zwei Götter oder ein

(halb-)göttliches Wesen neben Gott -, sondern
als Vertiefung des Gottesverständnisses. Gottes-
sohnschaft meint keine quasiphysische Abkunft,
vielmehr eine Beziehungsaussage, die Vater-Sohn-

Terminologie ist ein «metaphorisches Beziehungs-
bild», das die einzigartige und unüberbietbare
Nähe und Gegenwart Gottes in Jesus ausdrückt,
jedoch nicht im Sinne eines biologischen Verhält-
nisses missverstanden werden darf. «Dadurch,
dass wir Menschen durch Jesus und seinen Geist
in diese Beziehung zu Gott hineingenommen sind,

dürfen wir uns auch <Söhne und Töchter), <Kinder

Gottes) nennen.»'

Gott ist grösser
Die Erinnerung daran, dass jedes Glaubensbe-

kenntnis letztlich doxologisches Sprechen ist: got-
tesdienstlicher Lobpreis, Gebet und Versenkung
ins Geheimnis Gottes, dient als Korrektiv gegen
alles falsche Bescheidwissen über Gott. Es ist ge-
rade die islamische Mystik, die den Horizont allen

Gottdenkens offen hält zu anderen Religionen. So

warnt Ibn Arabi eindringlich, sich «durch einen be-

stimmten Glauben fesseln zu lassen und alles Übri-

ge zu leugnen Gott ist weiter und gewaltiger,
als dass ihn ein einziger Glaube in sich beschliessen

könnte»/ Ebenso ermuntert die Erklärung des

Konzils über die nichtchristlichen Religionen, die

biblische Entgrenzung des Heils weiterzudenken
und über die eigenen Horizonte hinaus Gott gros-
ser sein zu lassen. Trotz aller bleibenden Unter-
schiede können sich Christen, Juden und Muslime

im gemeinsamen Gebet vor dem einen-einzigen
Gott «als Geschöpfe des einen, gütigen und barm-

herzigen Gottes erfahren, der stets grösser ist als

all unser Verstehen und Gestammel: o//ohu okbor

- deus semper ma/or!».® Christoph Ge//ner
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KOMMT DER MESSIAS? WIEDER? UND WENN JA: WELCHER?

1. Adventssonntag: 1 Thess 3,12-4,2

Die Texte des I. Adventssonntags im neuen

Kirchenjahr C haben Störpotenzial: Auf heils-

verheissende, prophetische Worte aus Jere-
mia (33,14-16), die der liturgische Kontext
auf Christus hin auslegt, folgt eine Lesung aus
I Thess, in der Paulus der Gemeinde Wün-
sehe für den Zeitpunkt der «Ankunft unseres
Herrn Jesus mit allen seinen Heiligen» ans

Herz legt. Das Evangelium aus Lk 21 schliesst
daran mit apokalyptischen Bildern und Ver-

haltensratschlägen an, die angesichts des

erwarteten, für Lukas (bzw. den lk Jesus) of-
fenbar gleichermassen bedrohlichen wie hoff-
nungsvollen Kommen des «Menschensoh-

nes» Zuversicht stiften wollen.
Starke Worte und Bilder - nichts für

einen gemütlichen Nachmittag beim Schein

der ersten Adventskerze. Wie an jedem
I. Advent lenkt die Liturgie den Blick nicht
auf das erste Kommen des Messias, sondern
auf die Parusie. Diese Spannung gilt es so
fruchtbar zu machen, dass daraus - vielleicht,
hoffentlich! - neue Aufbrüche in Leben und

Glauben möglich werden. Denn wer glaubt
heute noch wirklich daran, dass der Christus
einmal (wieder-)kommen wird - jedenfalls so

konkret, wie es in den neutestamentlichen
Bildern beschrieben ist? Und wer ausser
fundamentalistisch-biblizistischen Gruppen

vermag angesichts der Klimaerwärmung mit
realen Katastrophen wie dem Sturm «San-

dy» fiktiven Weltuntergangs-Szenarien noch

«apokalyptisches», also ent-hüllendes Hoff-
nungspotenzial abzuringen?

1 Thess 3,12-4,2 im frühjüdischen
Kontext
Es mag unklug sein, gleich die erste Auslegung
des neuen Lesejahrs mit einer Abweichung
vom üblichen Aufbau dieser Kommentare zu

beginnen, der zunächst die ersttestament-
lich-frühjüdischen Kontexte der Lesung zu
erhellen versucht. Im vorliegenden Fall hat
das gewichtige Gründe: Ein Kernelement
der Lesung aus I Thess, die Erwartung der
Wiederkunft des Messias (V. 13), hat(te) er-
staunliche Parallelen in einer besonderen
Variante nicht des antiken, sondern des ge-
genwärtigen Judentums. In der orthodoxen
jüdischen Chabad-Bewegung hat sich in den

I980er-/90er- Jahren eine messianische Aus-

prägung jüdischen Glaubens entwickelt. Rabbi

Menachem Mendel Schneerson (1902-1994),
der die Bewegung als siebter «Lubavitcher
Rebbe» seit 1950 leitete, betonte diese

Aspekte wesentlich stärker als seine Vorgän-
ger. Mit der Zeit entwickelte sich im Chabad

ein messianischer Eifer in Gebet und prakti-
scher Nächstenliebe, der seit der Bewegung
um Sabbatai Zvi im 17. Jahrhundert nicht mehr

dagewesen war. Spätestens nach einer flam-
menden Predigt des charismatischen «Rebbe»

zum Ende des Pessachfestes am 11. April 1991

(«Ich habe alles getan, was ich kann. Ich über-

gebe es euch. Tut alles, was ihr könnt, um den

gerechten Erlöser herbeizubringen, sofort!
Ich habe meinen Teil getan. Von nun an liegt
alles in eurer Hand»') waren erhebliche Teile

seiner Anhängerschaft davon überzeugt, dass

Schneerson selbst der herbeigeflehte Messias

sei, ohne sich jedoch als solcher zu offenba-

ren. An Orten mit starker Chabad-Präsenz

waren Plakate mit roter, aufgehender Sonne

auf gelbem Grund und der hebräischen Auf-
schrift «Bereitet euch vor auf das Kommen
des Messias» allgegenwärtig, wie ich während
meines Studienjahres in Jerusalem miterleben
konntet Am 2. März 1992 erlitt Schneerson

jedoch einen Schlaganfall mit halbseitiger Läh-

mung und Verlust der Sprechfähigkeit, bis er
am 12. Juni 1994 verstarb. In der Folge kam

es im Chabad zu Auseinandersetzungen um
Messianismus, die - allen Unterschieden zum
Trotz - ein interessantes Licht auf die jesus-
messianische Bewegung nach der Kreuzigung
Jesu werfen. Unter anderem bildete sich im

Chabad eine Gruppe von Messianisten, die
davon ausging, dass der «Rebbe» bei Gott
lebt und wiederkommen wird. Diese Ansicht
wurde jedoch nicht nur von der Chabad-

Führung abgelehnt, sondern veranlasste am
I. Juni 1996 auch den «Rabbinical Council of
America», eine Vereinigung orthodoxer Rab-

biner, zu einer Stellungnahme, wonach «es im

Judentum keinen Platz gibt und nie gegeben
hat für den Glauben, dass der Messias, Sohn

Davids, seine messianische Sendung nur be-

ginnen wird, um Tod, Begräbnis und Aufer-
stehung zu erfahren, bevor er sie vollendet».^
Selbst Kritiker der fundamentalistischen Aus-

richtung des Chabad bescheinigen der Be-

wegung jedoch einen horizonterweiternden
Umgang mit dem Messianismus: Schneerson
betonte u.a. die universale Bedeutung des

Messias und relativierte damit die traditionel-
le Abgrenzung zwischen Israel und den «Völ-
kern»3 Auch dies hat Ähnlichkeiten zur Ent-

Wicklung der jesus-messianischen Bewegung,
die bekanntlich die Universalität jüdisch-mes-
sianischen Glaubens und die «Heidenmission»
ins Zentrum rückte (z.B. Mt 28,19).

Heute mit Paulus im Gespräch
Schon Paulus und die Evangelisten lenken die

Frage nach dem (Wieder-)Kommen des Mes-
sias weg vom Forschen nach «Zeichen der
Zeit» hin zur inneren Ausrichtung auf den
Christus und eine dementsprechende Le-

benspraxis (vgl. neben unserem Lesungstext
auch I Thess 5,1-11). Darüber hinaus haben

Parusie-Hoffnungen das Potenzial, gegenwär-
tige Entwicklungen in Welt, Glauben und

Kirche grund-legend und grund-stürzend in

Frage zu stellen und daran zu erinnern, dass

das Kommen des Messias bereits beim ersten
Mal für Teile der religiösen Führungsgruppen
überaus anstössig war. Deshalb hat die Paru-
sie seit langem mehr die Literatur beflügelt
als die Theologie, Dostojewskis «Grossinqui-
sitor» ist nur das berühmteste Beispiel dafür.
Kürzlich ist unter dem Pseudonym «Antoine
Derride SJ» eine literarisch, philosophisch
und theologisch gleichermassen kunstvoll-
anregende wie auch satirisch-verstörende
Parusie-Variante mit Berner Lokalkolorit ver-
öffentlicht worden^ Der wiedergekommene
Christus, eine Art Performance-Künstler
Mitte Fünfzig, besucht einen alternden Je-

suiten im Berner «aki», «der es vorgezogen
hat, aufzuhören, auf den Messias zu warten.
Er wartet auf den Tod»T Der Jesuit entdeckt
in der Begegnung mit dem Fremden seine jü-
dischen Wurzeln wieder - und Jesus selbst

vertraut dem Jesuiten unter Gelächter (und
dem Siegel des Beichtgeheimnisses) an, wor-
in er sich bei seinem ersten Kommen geirrt
habe

Unvergessen ist mir bei der Frage
nach der Parusie ein Bonmot, das Schalom

Ben-Chorin uns, einer ökumenischen Grup-
pe Theologiestudierender, 1992 in einer Vor-
lesung an der Jerusalemer Dormitio-Abtei
1992 mitgab. Er, Ben-Chorin, glaube - trotz
Hochachtung für seinen «Bruder Jesus» -
zwar nicht daran, dass dieser der Messias

gewesen sei [«Der Glaube Jesu (an den Gott
Israels) verbindet uns. Der Glaube an Jesus

(als Messias) trennt uns»]. Doch falls sich am
Ende der Zeit herausstellen sollte, dass der
Messias, auf den er, Ben-Chorin, noch hoffe,
identisch sei mit Jesus von Nazareth, der be-
reits einmal gekommen sei - nun, den werde
er auch anerkennen Detlef Heck/ng

' http://www.chabad.org/therebbe/timeline.
asp?AID 62l85.
* Manche säkularen Juden reagierten auf eigene
Weise: Mehrere Läden in Westjerusalem führten
damals T-Shirts mit identischem Motiv, aber dem

spöttisch-ironischen hebräischen Aufdruck: «Ich
bin gekommen»
* http://www.rabbis.org/news/article.
cfm?id=10l 128.
* Vgl. Nathan Peter Levinson: Der Messias von
Brooklyn, in: Ders.: Der Messias. Stuttgart 1994,

118-130, 125 f.

^Antoine Derride SJ: Messiah. Eine Dekonstruk-
tion christlicher Theologie. Wien 2008.
'Ebd., 83.
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Der seit September 2006

emeritierte Bischof
Ivo Fürer war von 1995 bis

2006 Bischof von St. Gallen.

Zuvor arbeitete er über

Jahrzehnte als Bischofsvikar
des Bistums St. Gallen und

Generalsekretär des Rates

der Europäischen Bischofs-

konferenzen in bistums-

übergreifenden Projekten
in der Schweiz und in ganz

Europa mit.

Der Artikel gibt den Vortrag
wieder, den Bischof em.

DDr. h.c. Ivo Fürer im

Rahmen der Ringvorlesung
«Synode 72» am

29. März 2012 an der
Universität Luzern

gehalten hat.

EIN ZEITZEUGE UBER DIE SYNODE 72

Die
Synode 72 (1972-1975) ist ein Teil meines

Lebens. Als Präsident der gesamtschweize-
rischen Vorbereitung, der Diözesansynode

St. Gallen und der gesamtschweizerischen Sitzung
stand ich damals vor grossen Herausforderungen. Ich
durfte aber auch erfahren, welche Kräfte ein zeitlich

begrenzter Grosseinsatz in der Kirche der Schweiz

freisetzen kann. Um die Bedeutung der Synode 72

für die damalige Zeit und für heute besser verstehen

zu können, müssen wir beachten, in welchem kirch-
liehen Horizont sie stattgefunden hat.

I. Die Situation der sechziger und
siebziger Jahre
Geboren 1930, bin ich im katholischen Gossau aufge-
wachsen. Mehrere Verwandte waren Priester und Or-
densschwestern. Der Pfarrer war zugleich Schulrats-

Präsident. Im sonntäglichen Hauptgottesdienst wur-
den die Namen derer verlesen, welche in der Chris-
tenlehre vom vergangenen Sonntag unentschuldigt
gefehlt hatten. Was der Priester sagte, galt. In meiner

Jugend lebte ich in einer festgefügten Kirche. Dass

wir einem Wandel entgegengehen, kündete der Zwei-

te Weltkrieg an. Als Primarschüler erlebte ich Born-
benalarm und Luftschutzkeller. Als Theologiestudent

von 1944—1953 in Innsbruck lernte ich Ruinen und
Wiederaufbau kennen. Ich besuchte deutschsprachi-

ge Flüchtlinge aus Rumänien in einer Baracke. Eini-

ge Kollegen kamen aus der russischen Kriegsgefan-
genschaft. Die Kirche im Tirol war bis 1945 durch
den Nationalsozialismus unterdrückt. Bischof Paulus

Rusch von Innsbruck setzte sich nach dem Krieg
konsequent für neue Strukturen, aktives Pfarreileben

und lebendige Gottesdienste ein. Als Schüler von
Karl Rahner lernte ich, scheinbare religiöse Selbstver-

ständlichkeiten zu hinterfragen. Ich spürte den Wind
neuen Denkens neben der neuscholastischen Philoso-

phie und Theologie. Mich faszinierte die damals neue

Disziplin der Pastoralsoziologie, welche gewohnte

pastorale Routine durch eine Zukunftssicht auf der

Basis der veränderten Welt zu erneuern suchte. Als
ich 1953 zum Weihekurs nach St. Gallen kam, fühl-
te ich mich in eine vergangene Welt zurückversetzt.

Vom Krieg verschont, lebten wir besser als die Be-

wohner der Kriegsländer. Die Kirche funktionierte
wie früher. Ich hatte manchmal den Eindruck, man
wolle durch Pflege kirchlicher Traditionen eine heile

Welt aufrechterhalten.

In dieser Situation empfand ich als junger
Priester die Einberufung und Durchführung des

Zweiten Vatikanischen Konzils als befreiendes Zei-
chen der Hoffnung. Die Kirche bleibt nicht stehen

in einer Welt, die sich rasant entwickelt. Sie beginnt
diese mit Blick in die Zukunft zu evangelisieren.

Ähnlich erging es vielen Kollegen und vielen dama-

ligen Bischöfen. Es gab allerdings auch unter den

Bischöfen eine Minderheit, die in Sorge war, das

Konzil verlasse die Tradition und verrate das Erbe
des Christi. Das Konzil wollte eine Spaltung vermei-
den und suchte deshalb Formulierungen, welche die

verschiedenen Denkrichtungen nicht vor den Kopf
stossen. Der Preis dieser Sorge war die Möglichkeit,
die Konzilsdokumente verschieden zu interpretieren.

Wer ist befugt, die Konzilstexte zu interpretie-
ren? In den Jahrzehnten vor dem Konzil wurde der

Papst als der Obere betrachtet, die Bischöfe als seine

Untergebenen. Im Konzil erlebten die Bischöfe, dass

ihre Aufgabe nicht nur darin besteht, auf den Papst

zu hören. Sie haben im «Dekret über die Hirtenauf-
gäbe der Bischöfe» (Nr. 8a) den Text verabschiedet:

«Als Nachfolger der Apostel steht den Bischöfen in
den ihnen anvertrauten Diözesen von selbst jede or-
dentliche, eigenständige und unmittelbare Gewalt

zu, die zur Ausübung ihres Hirtenamtes erforderlich
ist.» Im Konzil konnten die versammelten Bischöfe

im Hören aufeinander, auf die Theologen und auf
Vertreter anderer Kirchen das Wirken des Geistes in
neuer Art erfahren.

Das Konzil eröffnete neue Perspektiven. In
manchen Belangen war das bisher geltende Kirchen-
recht überholt. Es gab zwar nachkonziliäre Regelun-

gen. Aber viele Fragen blieben offen. Es bestand ein

gewisses Vakuum. Die Bischöfe und Bischofskon-
ferenzen konnten die entstehende Aufbruchsstim-

mung nicht neutralisieren und weiter wirken, als ob

nichts geschehen wäre. Durch den Geist des Konzils

gedrängt und durch den Einbau konziliärer Ent-

Scheidungen in vorkonziliäre Strukturen noch nicht

beengt, sahen sich viele Bischöfe verpflichtet und le-

gitimiert, zu handeln. Die Erfahrung gemeinsamen
Wirkens im Konzil ermutigte viele Bischöfe, die alte

synodale Tradition neu aufzunehmen. Auf solchem

Hintergrund entstand die Synode 72 in der Schweiz.

2. Strukturen und Besonderheiten
Die Idee von Synoden gewann in verschiedenen Län-
dern und Diözesen an Boden. Grosses Interesse und
teilweise auch Bewunderung erfuhr das niederländi-
sehe Pastoralkonzil, welches bereits 1966 begann. Im
April 1968 nahm ich an einer Sitzung teil. Ich war
damals sehr beeindruckt von der Offenheit der Aus-

spräche, vom Selbstbewusstsein einer Kirchenpro-
vinz und vom riesigen Einsatz der führenden Kreise

der niederländischen Kirche.
Auch in der Schweiz stiessen synodale Bestre-

bungen auf Interesse. Konkret wurde das Projekt von
Synoden in der Schweiz am 9. Januar 1969. Damals

kamen die Bischofsvikare Alois Sustar (Chur) und
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Otto Wüst (Basel) und ich zusammen. Wir überleg-

ten, wie wir uns in unseren Tätigkeiten der nachkon-

ziliären Arbeit gegenseitig inspirieren und zusammen
arbeiten könnten. Bischofsvikar Sustar berichtete,
dass Bischof Vonderach von Chur beabsichtige, eine

Diözesansynode einzuberufen. Wir waren uns rasch

einig, dass auch die Bistümer St. Gallen und Basel

Synoden einberufen und wenigstens auf der Ebene

der deutschsprachigen Schweiz zusammenarbeiten

sollten. Schon am 27. Januar 1969 fand eine Aus-

spräche der Bischofsvikare mit den Bischöfen von
Chur, Basel und St. Gallen statt. Am 10. März 1969

stimmte die Bischofskonferenz dem Grundsatz zu,

Diözesansynoden mit gemeinsamer Vorbereitung
einzuberufen. Die Bischöfe von Lausanne-Genf-

Freiburg, Sitten und Lugano entschlossen sich noch

nicht definitiv, wollten aber nicht abseits stehen. Sie

ernannten je einen Delegierten, der die Vorberei-

tungsarbeit verfolgen sollte. Später schlössen sie sich

dem Projekt an.In einem Interview hat Bischof Fran-

çois Charrière von Fribourg dazu besagt: «Le vent
souffle de l'est.»

Das damals beschlossene Schweizer Modell
ist, soweit mir bekannt, einzigartig. In einigen Re-

gionen wurden nationale Synoden abgehalten, in
anderen regionale wie z.B. in Santiago de Compo-
stela oder diözesane wie z. B. in Bozen-Brixen. In der

Schweiz ist das kirchliche Leben in den Sprachre-

gionen verschieden gestaltet. Eine Synode auf Lan-
desebene wäre deshalb eine Uberforderung gewesen.
Andererseits wäre eine unabhängige Vorbereitung
und Durchführung der Synoden in den einzelnen

Diözesen, insbesondere im gleichen Sprachraum,
stossend und eine personelle und finanzielle Uber-

forderung gewesen. Der Beschluss der gemeinsamen

Vorbereitung war eine grosse Chance. Eine bisher

nie dagewesene Zusammenarbeit unter den verschie-

denen Sprachregionen der Schweiz bahnte sich an.

Die Leitung der Vorbereitung übernahm vor-
erst die Konferenz der Bischofsdelegierten der sechs

Diözesen und der Abtei St-Maurice. Entscheidend

wurde sodann die Interdiözesane Vorbereitungs-
kommission, welche am 31. Januar 1971 zum ersten

Mal tagte und 29 Mitglieder umfasste. 528 Personen

arbeiteten in 18 interdiözesanen Sachkommissionen.
Sie erstellten Entwürfe für die Diözesansynoden zu
den 12 Themen (auf diese werde ich im dritten Teil
zurückkommen). Sie erarbeiteten ein Rahmenstatut
und eine Geschäftsordnung für die Diözesansyno-
den, ein Interdiözesanstatut und eine Geschäftsord-

nung zum Interdiözesanstatut. Andere Kommissio-

nen befassten sich mit Finanzen und Information.
In den Vorbereitungskommissionen arbeite-

ten bekannte Theologieprofessoren, Studentinnen
und Studenten, Lehrerinnen und Lehrer, General-
oberinnen von Kongregationen und Sakristane zu-

sammen und bemühten sich, Texte zu formulieren,

welche verstanden werden. Ich erinnere mich an eine

junge Medizinstudentin, welche in der Kommission
«Glaube und Glaubensverkündigung» Theologie-

professoren aufzeigte, wie weit sie vom Leben jun-
ger Menschen entfernt sind, und sie drängte, ver-
ständlich zu reden. Ich erinnere mich auch an eine

Diskussion in der Kommission «Ehe und Familie».

Man erklärte mir, dass sie beschlossen hätten, eine

«Trämlersprache» zu gebrauchen. Sie meinten damit,

was sie an Texten erarbeiteten, sollte ein Tramführer
ohne weiteres verstehen können. In allen Kommis-
sionen wirkten Vertreterinnen und Vertreter nicht-
katholischer Kirchen mit.

Je mehr die Vorbereitungstexte Gestalt an-
nahmen, desto deutlicher wurde, dass in einzelnen

Diözesen ähnliche Texte mit kleineren oder gros-
seren Differenzen verabschiedet werden könnten.

Wir erachteten dies grundsätzlich als sinnvoll. Wir
waren aber auch überzeugt, dass sich die Diözesen

in wichtigen und besonders diskutierten Fragen eini-

gen müssen. Deswegen wurde die Abhaltung von ge-
samtschweizerischen Sitzungen in Bern vorgesehen.
Sie konnten einen Gegenstand abschliessend behan-

dein, wenn alle Diözesansynoden der Abtretung der

Beschlusskompetenz zustimmten. Diese Regelung
erforderte ein genau aufeinander abgestimmtes Be-

handlungsprogramm in den Diözesen. Die Diöze-

sansynoden behandelten alle am gleichen Tag die

gleichen Themen. Per Telex wurden alle täglich in-
formiert, wo sie mit der Behandlung stehen. Jeden

Abend erfolgte eine Telefonkonferenz. Wenn eine

Diözesansynode die Abtretung der Beschlusskompe-

tenz beantragte, wurden die anderen informiert und

gefragt, ob sie der Abtretung zustimmen.
Für die Zusammensetzung der Diözesansyn-

oden wurde im Interdiözesanen Rahmenstatut die

Flöchstzahl der Mitglieder auf 200 festgelegt. Die

Synode St. Gallen zählte 120 Synodalen. Gemäss den

römischen Vorschriften mussten die Hälfte Priester

sein. Unser Rahmenstatut wollte garantieren, dass

die Hälfte Laien im vollen Sinn seien. Man zählte

deswegen die Ordensleute zu den Priestern. Um eine

römische Erlaubnis wurde nicht nachgesucht. Der

damalige Präsident der Schweizer Bischofskonfe-

renz, Bischof Nestor Adam von Sitten, erklärte in der

Päpstlichen Bischofskongregation die Schweizer Lö-

sung, welche nicht mehr modifiziert werden könne.

Dabei blieb es. Von den Laien mussten wenigstens
V3 Frauen, 14 Jugendliche und 14 Gastarbeiter sein.

Zu allen synodalen Sitzungen in den Diözesen wie
auf Landesebene wurden Vertreter nichtkatholischer
Kirchen und auch nichtchristlicher Religionen ein-

geladen. Sie hatten volles Mitspracherecht, was zum
Erfolg der Synode beitrug. Sie besassen aber kein
Stimmrecht.

Wichtiger als die Präsenz verschiedener Kate-

gorien war die Mitwirkung von konservativen und
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SYNODE 72

progressiven Katholiken. Es gab vom Konzil ermu-

tigte Synodalen, die sich vehement für eine zukunfts-

gerichtete Kirche einsetzten. Aber auch Katholiken

waren vertreten, welche in ihrer Kindheit und Jugend

gute Erfahrungen mit der Kirche gemacht hatten und
diese für die kommenden Generationen unverändert

erhalten wollten. Andere bekannten offen, dass sie

zwar mit der gegenwärtigen Kirche nichts anfangen
können, dass sie sich aber in der Synode einsetzen,

weil sie eine Zukunft für die Kirche sehen.

Die Synodalen nahmen an sieben diözesanen

Sessionen zu je vier Tagen, die für die schweizeri-

sehe Synodenversammlung gewählten Delegierten
zusätzlich an sechs Sessionen zu je zwei Tagen teil.
Zudem arbeiteten sie in diözesanen und interdiöze-

sanen Kommissionen mit. Mehr als 1000 Personen

stellten somit während dreier Jahre jährlich zwei

Wochen dem Einsatz für die Zukunft der Kirche zur
Verfügung. Daraus entstand ein Kapital an kirchli-
eher Erfahrung und kirchlichem Einsatz, welches in
den nachfolgenden Jahren für die schweizerischen,

diözesanen und pfarrlichen Gremien wertvoll war.
Welche Stellung hat der Bischof in der Synode?

Die Priester- und Seelsorgeräte sind Beratungsorgane
des Bischofs. Die Synoden hatten einen verbindli-
cheren Charakter. Art. 2,8 des Rahmenstatuts prä-
zisierte, dass Beschlüsse vorliegen, wenn der Bischof
dem Text der Plenarversammlung zustimmt. Kann er

nicht zustimmen, ist er gehalten, seinen Entscheid zu

begründen. Das Statut sieht für diesen Fall ein Eini-
gungsverfahren vor. Wenn der Bischof definitiv nicht
zustimmen kann, entsteht kein Synodenentscheid.
Der Bischof hat aber immer die Möglichkeit, ausser-

halb der Synode verbindliche Entscheidungen zu fäl-
len. Die Synode 72 fand nicht ohne Kontakt mit den

päpstlichen Instanzen statt. Die Nuntiatur in Bern

erhielt sämtliche Unterlagen aller Synoden. Nuntius

Ambrogio Marchioni besuchte diözesane und inter-
diözesane Synodenversammlungen. Anfang Januar
1974 führte ich in Rom eingehende Gespräche mit
Vertretern der Bischofskongregation (Kardinal Se-

bastiano Baggio, Mgr. Marcello Costalunga, Mgr.
Abresch) mit dem Sekretär der Kleruskongrega-
tion (Erzbischof Maximino Romero), dem Sekretär

des Laienrates (Uylenbrock) und mit Mgr. Donato

Squicciarini vom Staatssekretariat (später Nuntius in
Wien, damals zuständig für die Schweiz im Rat der

öffentlichen Angelegenheiten). Bei diesen Gesprä-
chen kam zu Sprache, ob das interdiözesane Statut

einer römischen Genehmigung bedurft hätte. Man

einigte sich schliesslich darauf, diese sei indirekt als

erfolgt zu betrachten. Diskutiert wurde die Stellung
des Bischofs in der Synode. Von Seiten der Bischofs-

kongregation wurde damals betont, dass man bei

Bischofsernennungen auf die Dialogfähigkeit der

Kandidaten achte. Mgr. Abresch studierte in der Bi-

schofskongregation die Protokolle der einzelnen Syn-

oden und der Gesamtschweizerischen Sitzungen. Er

musste aber feststellen, dass er angesichts der grossen
Fülle von Unterlagen überfordert sei. Mgr. Squiccia-
rini wies auf die Risiken der Synode hin. Ich antwor-
tete, gewisse Risiken seien für das Leben der Kirche

notwendig, eine Grabesruhe wäre das grösste Risiko.

Gleichzeitig mit der Synode 72 in der Schweiz

fanden Synoden auf nationaler Ebene in den Nieder-

landen, Deutschland, der DDR und Osterreich, auf

regionaler und diözesaner Ebene in Luxembourg,
Slowenien, Italien, Spanien und Frankreich statt.
Dies provozierte einerseits eine Reihe von Studien,

vor allem in deutscher Sprache. Das klassische Werk

von Papst Benedikt dem XIV. «De Synodo Dioecesa-

na» von 1775 wurde zu Rate gezogen. Ich schrieb

zwei Beiträge in lateinischer Sprache in den «Peri-

odica de re morali, canonica, liturgica», herausge-

geben von der Päpstlichen Universität Gregoriana
(62/ 1973), welche ein gewisses internationales Inte-

resse erweckten. Die Artikel waren den Sachbearbei-

tern der römischen Kurie, mit denen ich in Kontakt

trat, bekannt. Am 20. Oktober 1972 referierte ich

an der zweiten Sitzung des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen (CCEE) zum Thema «Bischof

und Synode».

1970 entstand ein europäischer Arbeitskreis

für Synodenfragen, deren Teilnehmer Vertreter der

oben genannten Synoden waren, welchen der Sekre-

tär der Deutschen Bischofskonferenz zusammen mit
mir leitete. Dieser Arbeitskreis förderte vor allem die

Zusammenarbeit im deutschsprachigen Raum. Ich
nahm regelmässig an der Synode in Dresden (DDR)
teil. Das damalige Regime erlaubte die Einladung
von sechs Vertretern aus dem westlichen Ausland.

In einer Synodensitzung in der DDR erfuhr
ich, dass Karol Kardinal Wojtyla, Erzbischof von
Krakau, eine Synode vorbereitete. Ich dachte, unsere

Erfahrungen könnten für Polen wertvoll sein. In ei-

nem Brief vom 4. Februar 1974 lud ich den Kardinal

ein, Vertreter zu unserem Arbeitskreis zu entsenden.

Es ist nicht dazu gekommen. Die Entwicklungen in

Westeuropa wurden in Polen mit gewisser Skepsis

betrachtet. Am 2. März 1975 nahm Kard. Wojtyla
an einer schweizerischen Sitzung in Bern teil. Einer

späteren Äusserung vom ihm als Papst musste ich

entnehmen, dass es für ihn als polnischen Bischof
fremd anmutete, dass er von mir, einem Priester als

Synodenpräsidenten begrüsst wurde, während die

Schweizer Bischöfe unterhalb des Präsidiums um ei-

nen Tisch herum im Plenum Platz nahmen.

3. Die Themen
Nach Abschluss der Synode, als römische Bestim-

mungen das oben erwähnte Vakuum wieder auszu-

füllen begannen, distanzierten sich gewisse Kreise

von den Synodentexten. Sie sagten, das Ereignis sei

wichtig und sehr wertvoll gewesen, die Texte müsse
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Die erkaltete Asche

über der Glut wegräumen
Abt Martin Werten erachtet die heutige Situation der Kirche als dramatisch

Fo« Jose/"ßossar/

Zürich. - Das jüngste Schreiben des

Einsiedler Abtes Martin Werlen (50)
trägt zwar den harmlosen Titel
"Miteinander die Glut unter der
Asche entdecken". Doch seine "Pro-
Vokation" zum Jahr des Glaubens
2012/13 benennt Probleme, die in der
katholischen Kirche gerne unter den

Teppich gekehrt werden. Werlens
Klartext dürfte in der polarisierten
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
für Wirbel sorgen.

"Ich sehe so viel Asche, die in der
Kirche über der Glut liegt, dass mich
manchmal Hoffnungslosigkeit be-
drängt." Dies sagte der kürzlich verstor-
bene Mailänder Kardinal Carlo Maria
Martini in seinem letzten Interview.
Werlen zitiert das Wort in einem Refe-

rat, das er am 21. Oktober zur Eröffnung
des Glaubensjahres in der Klosterkirche
Einsiedeln SZ gehalten hat. Dieser Tage
ist der Aufsehen erregende Text überar-
beitet in einer Broschüre veröffentlicht

worden. Es handle sich dabei um ein
Arbeitsdokument, das diskutiert werden
solle und kritisiert werden dürfe, heisst

es im Kurztext zur Broschüre. Und:
"Hoffentlich ermutigt es in der Kirche
engagierte Menschen, trotz aller Versu-
chung zur Verzweiflung miteinander die
Glut unter der Asche zu suchen, damit
das Feuer wieder zum Brennen kommt."

Haufen von erkalteter Asche

Werlen versteht seine Gedanken
durchaus als Provokation. In diesem
Wort sei der Begriff "vocatio" - Ruf,
Berufung - enthalten, und das "pro"
sage klar aus, dass die Berufung "in po-
sitiver Weise" herausgefordert und ge-
fordert werde. Die Gedanken "wollen
ermutigen, miteinander die Glut unter
der Asche zu suchen, damit das Feuer
wieder brennen kann."

Ungezählte Haufen von erkalteter
Asche macht Werlen in der heutigen
Kirche aus. Seine ungeschönte Diagno-
se: Die Situation der Kirche ist, fünfzig

/« sez'zzer ßra?c/zz'z>e Arz'/z'szer/ Afez'Zz'zz Jfez'/ezz azzc/z ez'/z czz/s .vez'zzez- Szc/zZ zV/zer/zo/fes

•SyVe/zz rfez- ÔAc/zo/senzezzzzzzzzgezz. /zzz ßz/<f cfe/- E'z'razec/fer Hè? /zez czzze/zz ^zz/irzY/ a/z

<?/'«<?/- Xzzzzr/ge/zzzzzg vo« /te/ozwfazz'/zo/z/ce/z z/zz Jo/zre 2009 zzz Lzzzezvz.

Editorial
Glaubensfunken. - Von einem neuen
Martin Luther ist die Rede oder gar von
einem neuen Johannes XXlII.:Die
Twitter-Gemeinde äusserte sich begeis-
tert zum neusten Aufruf des Einsiedler
Abtes, Martin Werlen, als Kirche wie-
der miteinander die Glut unter der
Asche zu entfachen. Dieser ist am Wo-
chenende auch auf grosses Medieninte-
resse gestossen.

Unter den Twitterern gibt aber sol-
che, die bereits ahnen, was das Schick-
sal des ermutigenden Plädoyers sein
könnte: "Klare Worte von Abt Martin",
schrieb einer. Aber "leider wird es die
Männer an der Macht kaum kratzen",
fuhr der Twitterer fort.

Etwas eleganter drückte sich Florian
Flohr, Kommunikationsbeauftragter
der Kirche Luzern, am Montag gegen-
über Radio DRS aus. Ein "Erdbeben"
in der Kirche werde die Broschüre
nicht auslösen. Aber wenn ein Abt eine

derartige Broschüre veröffentliche,
dann habe dies schon eine Bedeutung.

Flohr weist daraufhin, dass es sich
bei den konkreten Forderungen des

Abtes um Anliegen handelt, die in der
Kirche der Schweiz und weltweit seit
Jahrzehnten diskutiert würden. Die
Stärke der Broschüre liegt aus seiner
Sicht denn auch nicht in den Forderun-

gen, sondern in der scharfen Analyse
der gegenwärtigen Lage in der Kirche.

Und bestimmt auch darin, dass seine

Äusserungen "spürbar in seinem Glau-
ben verwurzelt" seien, wie Daniel
Kosch, Generalsekretär der Römisch-
katholischen Zentralkonferenz, in einer
Stellungnahme gegenüber Kipa-Woche
mitteilte.

Bei Abt Martin ist viel (Glaubens-)
Glut spürbar. Vielleicht gelingt es sei-

ner Schrift, die Funken auf andere -
vor allem auch auf sogenannte Wür-
denträger - überspringen zu lassen. Auf
dass die Asche, die so vieles erstickt,
von einem heftigen Windstoss wegge-
blasen wird. Die Broschüre kann im
Klosterladen Einsiedeln bestellt wer-
den.

Barbara Ludwig
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Namen & Notizen
Justin Welby. - Der derzeitige Bi-
schof von Durham wird neuer Primas
der anglikanischen Staatskirche von
England. Königin
Elizabeth II. er-
nannte vergangene
Woche den 56-

jährigen Geistli-
chen zum Nachfol-
ger von Rowan
Williams als Erzbischof von Canterbu-

ry. Der frühere Manager im Erdölge-
schäft gehört dem evangelikalen Flügel
an.(kipa / Bild: KNA)

Benedikt XVI. - Der Papst wird seine
Botschaften künftig möglicherweise
auch über Twitter verbreiten. Es gebe
ein "Projekt", für das Kirchenoberhaupt
einen entsprechenden Account zu er-
öffnen, teilte der Vatikan mit. (kipa)

Maxim. - Der bulgarisch-orthodoxe
Patriarch ist am 6. November im Alter
von 98 Jahren gestorben. Maxim stand
mehr als 40 Jahre lang an der Spitze

der orthodoxen
Kirche seines

Landes, die in
der Zeit des

Kommunismus
starken Repres-
salien ausge-

setzt und nach der politischen Wende

anfangs der 1990er Jahre von einer
schweren Spaltung bedroht war. (kipa /
Bild: KNA)

René Brülhart. - Der Schweizer An-
wait und Anti-Geldwäsche-Experte ist
zum neuen Direktor der vatikanischen
Finanzaufsichtsbehörde AIF ernannt
worden. Der frühere Leiter der Geld-
wäsche-Meldestelle von Liechtenstein
war vom Vatikan bereits im September
als Berater für die Anpassung seiner

Vorkehrungen gegen Geldwäsche an
internationale Standards bestellt wor-
den. (kipa)

Walter Kirchschläger. - Der Theolo-

ge wurde vergangene Woche zum neu-
en Ehrensenator
der Unversität
Luzern ernannt.
Der frühere Pro-
fessor für Neues
Testament amte-
te bis 2001 als

Gründungsrektor der Universität,
(kipa / Bild: Georges Scherrer)

Jahre nach Eröffnung des Zweiten Vati-
kanischen Konzils (1962-65), nicht nur
in den deutschsprachigen Ländern
"dramatisch". Es fehlen nicht nur immer
mehr die Priester und Ordensleute, und
es geht nicht nur der Kirchenbesuch
kontinuierlich zurück, sondern das wirk-
liehe Problem liegt laut Werlen anders-

wo: "Es fehlt das Feuer!"

Lähmende Polarisierung
Rund 20 Prozent der Schweizer Be-

völkerung gehört zu keiner Glaubensge-
meinschaft. Tendenz zunehmend. Für
Werlen ist klar: "Wenn der Prozess so

weitergeht, kann die erkaltete Kirche
tatsächlich in unseren Breitengraden mit
ihren Institutionen verschwinden." Die
Versuchung in dieser Situation, bei der
Asche stehen zu bleiben, ist gross, meint
Werlen und kommt auf die grosse Pola-
risierung zwischen konservativ und pro-
gressiv in der heutigen Kirche zu spre-
chen. Auf beiden Seiten drehe sich vie-
les um die Asche. Für ihn ist klar.
"Wenn wir als Kirche in den Polarisie-

rangen stehen bleiben, dann stehen wir
den Menschen im Weg, die Glut zu ent-
decken, die Leben schenkt und auch
heute noch brennen will." Das Anliegen
müsse sein, "heute zu hören, was Gott
uns sagen will und es auch zu tun."

Selbstverschuldeter Schlamassel

Kein Blatt nimmt Werlen vor den

Mund, wenn es um den selbstverschul-
deten Schlamassel in der Kirche geht.
Wenn es heute noch Kirchenmänner
gebe, die darüber klagten, dass seit vier-
zig Jahren immer die gleichen Probleme
thematisiert würden, so werde damit
Zentrales aufs Spiel gesetzt, meint Wer-
len. "Wenn Probleme nicht angegangen
werden oder nicht einmal über sie ge-
sprochen werden darf, so wird mit sol-
chen Verhaltensweisen die Glaubwür-
digkeit - und damit aber auch das Glau-
bensgut - aufs Spiel gesetzt. Es geht um
Wesentliches!" Mehr noch: Ein "Akt des

Ungehorsams" sei es, wenn Situationen
und Menschen nicht ernstgenommen
würden.

Eingebüsste Glaubwürdigkeit
In Anspielung etwa auf die Pfarrei-

Initiative Schweiz und ähnliche Vorstös-
se weltweit schreibt Werlen: "Weil Ver-
antwortungsträger ihre Aufgabe nicht
wahrnehmen und somit ungehorsam
sind, werden als Nothilfe und Hilfe-
schrei Initiativen gestartet, die verstand-
lieh sind, aber auch zur Abspaltung und

zum Verlassen der Institution führen
können." Er habe Verständnis für viele
Initiativen, die in den letzten Jahrzehn-
ten gestartet worden seien, wolle aber

einen anderen Weg weitergehen:

"Miteinander die Glut in der Asche ent-
decken." In den letzten Jahren hat die
Kirche für Werlen "sehr viel an Glaub-
Würdigkeit eingebüsst". Wenn es heute
noch kirchliche Amtsträger gebe, die in
der Öffentlichkeit sagen könnten, "dass
die meisten sexuellen Übergriffe nicht in
der Kirche geschehen, sondern in Fami-
lien, verraten sie damit neben einer un-
verantwortlichen defensiven Haltung
auch theologische Inkompetenz." Auf
diese Weise werde das Zeugnis der Kir-
che geschwächt: "Wenn sexuelle Über-

griffe in Familien von Getauften gesche-
hen, so sind das genauso Übergriffe in
der Kirche. Zur Kirche gehören alle Ge-
tauften. Das Zeugnis aller Getauften ist

gefordert."

Festgefahrene Zölibatsdiskussion
Erkaltete Asche, die es wegzuräumen

gilt, sieht Werlen etwa im geltenden
System der Bischofsernennungen. Für
die Kirche im 21. Jahrhundert mtisste es

selbstverständlich sein, dass die Getauf-
ten und Gefirmten einer betroffenen Di-
özese "in angemessener Weise" in den

Ernennungsprozess mit einbezogen wür-
den.

Erkaltete Asche macht der Abt auch
in der festgefahrenen Zölibatsdiskussion
aus. Die zölibatäre Lebensform sei ein

möglicher Weg der Nachfolge Jesu

Christi, "genauso wie die eheliche Le-
bensform". Beide Formen seien Ge-
schenke Gottes, doch werde das in der
Öffentlichkeit kaum mehr so wahrge-
nommen, auch nicht unter Getauften:
"Wir haben es fertiggebracht, die Chris-
tusnachfolge in der Ehelosigkeit so zu
präsentieren, dass sie einfach als Gesetz

gilt." Erkaltete Asche sieht Werlen auch
in der Geschlechterfrage, in der sich die
Kirche "unbeholfen und ratlos" zeige:
"Mit dem Ja zur Frau tut sich die Kirche
immer noch schwer."

Für fünf Jahre den Papst beraten
Asche macht Werlen schliesslich im

Beratungsgremium des Papstes aus. Da-
bei gäbe es genügend Spielraum für
neue Wege - Kardinäle gehören
schliesslich nicht zum Glaubensgut.
Werlens Vorschlag: Für jeweils fünf
Jahre könnten Menschen aus der ganzen
Welt - Frauen und Männer, Junge und

weniger Junge - in dieses Gremium be-

rufen werden. Alle drei Monate würden
sie sich in Rom mit dem Papst treffen.
Niemand unter den Anwesenden würde

wegen der Sorge um die eigene Karriere
etwas sagen oder verschweigen. Solche

Treffen, schreibt Werlen, "könnten eine
andere Dynamik in die Leitung der Kir-
che bringen." (kipa / Bild: Benno Bühl-
mann)
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Ein nächster Schritt ist fällig
Tagung zur Ökumene mit Kurt Koch und Gottfried Locher in Bern

To« ^«dreas Ä>«wme«ac/zer

Bern. - Der eine freute sich über das
Zweite Vatikanische Konzil als "Point
of no return" in der Ökumene, der
andere beklagte sich über fehlende
Fortschritte auch nach 50 Jahren
Ökumenismus. Das Zusammentreffen
des vatikanischen Ökumeneministers
Kardinal Kurt Koch mit dem obers-
ten Reformierten der Schweiz, Gott-
fried Locher, vom 8. November in
Bern zeigte vor allem eines: Ein
nächster Schritt im Dialog der Kir-
chen ist fällig.

Koch machte an der von Fokolar-
Bewegung organisierten Tagung darauf
aufmerksam, dass das ökumenische Wir-
ken der Päpste seit den 1960er Jahren
viel zu wenig gewürdigt werde. Dabei
sei der Vater der ökumenischen Bewe-

gung zweifellos Papst Johannes XXIII.,
so der Präsident des päpstlichen Rates

zur Förderung der Einheit der Christen.
Der Konzilspapst habe 1960 das Sekre-
tariaDt zur Förderung der Einheit der
Christen gegründet, sein Nachfolger
Paul VI. habe die Idee weitergeführt.
Für beide sei die Ökumene der Hauptin-
halt des Zweiten Vatikanischen Konzils
(1962-1965) gewesen. Der Kardinal
zitierte Johannes Paul II. und Benedikt
XVI., die beide das Konzil als "Point of
no return" für den ökumenischen Dialog
angesehen hätten. Es gebe also kein Zu-
rück mehr. Die Ökumene sei theologi-
sehe und kirchenrechtliche Verpflich-
tung gleichermassen - das Ziel die eu-
charistische Einheit, so Koch.

Wandlung als Grundproblem
Für Locher ist das Grundproblem der

Ökumene das Thema Wandlung. Die
Reformationskirchen, so der Ratspräsi-
dent des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes (SEK), würden die
Wandlung von Brot und Wein in Leib
und Blut Christi in einem liturgischen
Akt ablehnen. Nicht das Kirchen- oder
Amtsverständnis, das Verständnis der

Wandlung sei das Problem. Nach 50
Jahren Ökumenismus stelle er fest, dass

es keine Fortschritte gebe.

Die Symptome der konfessionellen
Spannungen seien bekannt, die Konflik-
te würden aber nicht ausgetragen. Man
habe sich an die Trennung gewöhnt, so

Locher.

Abendmahl oder Eucharistie? Für
Locher sind das nicht zwei gänzlich un-

terschiedliche Dinge. Eucharistie heisse

Danksagung. Abendmahl sei Dank, Er-
innerung und Vergegenwärtigung.
Abendmahl sei also auch Eucharistie,
diese folge bloss einer anderen Logik.
Im Moment, wo in der katholischen Kir-
che die Wandlung vollzogen werde,
stehe in der reformierten Kirche die Pre-

digt, das Wort Gottes. Dieses hätte eine

Wandlung zur Folge - Wandlung durch
das gesprochene Wort. Für Locher gibt
es eine Annäherung nur dann, wenn "wir
das Verständnis von Wandlung gegen-
seitig begreifen und anerkennen". Das
sei der Schlüssel zur Einheit. Schliess-
lieh bat der SEK-Ratspräsident den Kar-
dinal, sich für die eucharistische Gast-
freundschaft einzusetzen.

Maria Voce, Präsidentin der Fokolar-
B ewegung, plädierte ihrerseits für die

Pflege der zwischenmenschlichen Bezie-
hungen. Dies sei einer der wichtigsten
Impulse zur Ökumene, die die Fokolar-
Gründerin Chiara Lubich gegeben habe.

Wie geht es weiter?
Wie geht es nun weiter? Locher will

unterscheiden zwischen Ökumene und
Einheit. Die Ökumene, also der Dialog

GoM/hW Loc/zer (/infa) zw<7 XwY Koc/?
ftez ewer Segegmwg 2007.

und die Zusammenarbeit, sei liberie-
benswichtig. Die Einheit sei auf abseh-
bare Zeit nicht realisierbar. Für Koch
gilt es, die Schätze aller Kirchen zu ent-
decken. Es gebe keine Kirche, die so
reich sei, dass sie nicht der Schätze der
anderen Kirchen bedürfte. Es gebe aber
auch keine Kirche, die so arm sei, dass

sie nicht ebenso Schätze habe, die sie

mit den anderen Kirchen teilen könnte.

Der Dialog zwischen den Kirchen
wird geführt, die Probleme sind bekannt.
Jetzt wäre ein nächster Schritt fällig, so
das Fazit der Tagung.

(kipa / Archivbild)

Kurz & knapp
"kreuz.net". - Das Bistum Chur dul-
det keine Mitwirkung von Mitarbeiten-
den der Diözese auf der umstrittenen
Internetplattform "kreuz.net". Dies
sagte Mediensprecher Giuseppe Gracia
gegenüber Kipa-Woche. Vergangene
Woche hat die Berliner Staatsanwalt-
schaff eine Liste mit den Namen von
fünf Kirchenmitarbeitern erhalten, die
eine enge Verbindung zum Portal ha-
ben sollen. Einer davon ist Reto Nay,
Priester im Bistum Chur. (kipa)

Vatileaks. - Im Vatileaks-Prozess hat
das Vatikangericht den Informatiker
Claudio Sciarpelletti zu zwei Monaten
Haft auf Bewährung verurteilt. Das
Urteil erfolgte wegen Behinderung der
Justiz und Begünstigung. Sciarpelletti
hatte widersprüchliche Angaben über
die Herkunft eines Briefumschlags mit
der Aufschrift Paolo Gabriele, dem
Namen des bereits verurteilten Ex-
Kammerdieners, gemacht, (kipa)

Regeln. - Der Bischof von Chur, Vitus
Huonder, hat Priestern und Gläubigen
am 11. November die Gottesdienstre-
geln in Erinnerung gerufen. Huonder
bezieht sich in seinem Hirtenwort auf
ein Schreiben der Kongregation für den

Klerus, die ihn um "Klärung zahlrei-
eher Unregelmässigkeiten in Teilen des

Bistums" gebeten habe. Diese betreffen
insbesondere die Eucharistiefeier. Die
Generalvikare Josef Annen und Martin
Kopp räumten zwar ein, dass in einzel-
nen Fällen Priester die Liturgie abän-
derten. Sie verwahren sich in einer Mit-
teilung aber dagegen, die "bewährte"
Praxis der Feier der Liturgie in Frage
zu stellen, (kipa)

"Homo-Ehe" E - Der Westschweizer
Bischof Charles Morerod hat vergange-
ne Woche die ablehnende Haltung der
der katholischen Kirche zur sogenann-
ten Homo-Ehe bekräftigt. Die Ehe sei

nicht nur die "Anerkennung einer Lie-
be", sondern eine "Institution", die das
Leben von Generationen weiter trägt,
so der Bischof, (kipa)

"Homo-Ehe" II. - Am 7. November
hat Frankreichs Ministerrat einen Ge-
setzentwurf zur Einführung gleichge-
schlechtlicher Ehen und der Adoption
durch homosexuelle Paare verabschie-
det. Die Nationalversammlung wird
sich ab Januar mit dem Entwurf befas-
sen. (kipa)
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Westschweizer Bistum ist in Geldnot

Freiburg i.Ü. - Das Westschweizer
Bistum Lausanne-Genf-Freiburg hat
finanzielle Schwierigkeiten. Diese sind
so gross, dass die Diözese sogar Geld
aufnehmen musste, bestätigte der
Verwalter des Bistums, Jean-Baptiste
Henry de Diesbach, vergangene Wo-
che verschiedene Medienberichte.

Zur Höhe der jährlichen Defizite und
der Schulden wollte Henry de Diesbach

hingegen keine detaillierten Angaben
machen. Das Bistum finanziert sich zum
einen aus Beiträgen der vier Kantonal-
kirchen. Zum andern verfugt es über
eigene Einnahmen, aus Spenden und
Subventionen kirchennaher Organisatio-
nen wie etwa dem Fastenopfer. Bei die-
ser zweiten Finanzquelle seien die Ein-
nahmen in den vergangenen zehn Jahren

um über 50 Prozent zurückgegangen,
erklärte der Verwalter gegenüber Kipa-
Woche. Das Bistum sucht nun Hilfe bei
den Kantonalkirchen, das heisst bei den

Rom. - Papst Benedikt XVI. hat ange-
sichts der anhaltenden Gewalt in Sy-
rien einen Sonderbotschafter in den
Nahen Osten entsandt. Kurienkardi-
nal Robert Sarah solle seine Solidari-
tat mit den Christen und der gesam-
ten notleidenden Bevölkerung Syriens
bekunden, sagte der Papst am 7. No-
vember.

Sarah sollte dort Vertreter der christ-
liehen Kirchen in Syrien sowie Flücht-
linge aus dem Land treffen sowie eine

Sitzung zur Koordination der Unterstüt-

zung katholischer Hilfsorganisationen
leiten. Der Heilige Stuhl habe diese zu

Katholiken der vier Kantone Freiburg,
Genf, Neuenburg und Waadt, die zur
Diözese gehören. Zurzeit sei man im
Gespräch mit den zuständigen Gremien,
bestätigte Henry de Diesbach. Die Ver-
handlungen "laufen sehr gut". Der Ver-
waiter verhehlt indes nicht, dass die Sa-

nierung der Finanzen keine einfache
Aufgabe sei. Denn auch die Kantonal-
kirchen hätten finanzielle Sorgen. Dabei
wies er insbesondere auf die Kantone
Genf und Neuenburg hin, die keine Kir-
chensteuer kennen.

Die Verwaltung der Diözese Lau-
sanne-Genf-Freiburg kostet nach Anga-
ben des Bistums rund zwei Millionen
Franken jährlich Mit den Einnahmen
muss das Bistum die Löhne des Bischofs
und der Verwaltungsangestellten bezah-
len. Hinzu kommen Ausgaben für die
Priesterausbildung, die Pastoralplanung
und das kirchliche Gericht, (kipa)

einer besonderen Hilfe für Syrien aufge-
rufen. Der aus dem westafrikanischen
Guinea stammende Sarah leitet das vati-
kanische Caritas-Ministerium, den
päpstlichen Rat "Cor Unum". Zugleich
rief der Papst die Konfliktparteien aber-
mais zur Beendigung der Gewalt auf.

Zudem hat der Vatikan umgerechnet
950.000 Franken als humanitäre Hilfe
für die notleidende Bevölkerung Syriens
bereitgestellt.Der Betrag war im Oktober
unter den Teilnehmern der Weltbi-
schofssynode in Rom gesammelt und
durch eine persönliche Spende des Paps-
tes erhöht worden, (kipa)

Die Zahl
3,6. - Die Kirchen und Religionsge-
meinschaften Tschechiens sollen früher
verstaatlichtes Eigentum im Wert von
umgerechnet 3,6 Milliarden Franken
direkt zurückerhalten. Das Prager Ab-
geordnetenhaus hat vergangene Woche
nach einer teils stürmischen Debatte
ein entsprechendes Gesetz verabschie-
det. Geplant ist überdies eine finanziel-
le Entschädigung für nicht mehr erstatt-
bare Immobilien und Grundstücke im
Wert von umgerechnet 2,8 Milliarden
Franken. Im Gegenzug will sich der
Staat schrittweise aus der Finanzierung
der Kirchen zurückziehen. Von dem
Gesetz profitieren nicht nur die Kir-
chen, sondern auch Tausende Städte
und Gemeinden in Tschechien. Mit der

Regelung wird klargestellt, welche
Grundstücke den Kirchen gehören und
welche den Gemeinden. Unter dem
kommunistischen Regime waren den

tschechischen Kirchen 181.000 Hektar
Wald, 72.000 Hektar landwirtschaftli-
che Nutzfläche und mehr als 8.000
Hektar weiterer Boden entzogen wor-
den. (kipa)

Das Zitat
Gott und die Vernunft. - "Da, wo
Gott geleugnet wird, bricht am Ende
auch die Vernunft zusammen."

Der T7zz7osoy>/z ÄoZze/7 .S/zz/e/Mfl/z/z sz'e/zt

ez«e« Zzzsararae«/za«g zwzsc/ze« der
Zw/%7är««g der Ferra/«/? zz/zd der Go'/Y-

Zz'cMezY der IFa/zr/zezY. OTz«e IFa/zr/zezY

7ö>?«e es Ä"e/«e Zzz/zt/dYi/wg ge/ze«, sagte
er gege«z7/zer Rad/o Fßdfta/i (77. ;Vo-

verafter). 77s Tz/zeTze« «z/r «oc/z dz'e /«dz-
vz'dzze//e« Pers/zeÄYz've« des 77/nze/ne«

z/«d ez« ZezYa/ter der A/pf/zen; 77z« Zz/-

sararae«7>rz/c/z des Denzens, (fo/za)
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Zeitstriche
.VAl'/ze-TV/ev/er. - Das

Jawraer« zz/zer 7-Vz'ester-

wa«ge/ ge/zörf zz//- 7a?/zo/z-

sc/ze« ÄY'rc/ze wze das
Zz/ze«. /« sez/zez« yz/ngs/e/z

7/z'rte«7zrze/sc/zrez'è? de/-

C/zzzrer S/sc/zo/ FzYz/s 77z/-

o«deryedoe/z, /'« sez'«er

Diözese ge/ze es ge«z/g
T7"z'es/er, zz/w z« jeder 7/ör-

rez ode/- Reg/o/z ara IFo-
c/ze«e«de ez/ze 77zzc/zarzsYze-

/ezer vorzzzse/ze«. Zezc/z«e-

rz« Mowzfaz Zzra/werraa/z«

sc/7/ögt de« 77z'«satz vo«
STj'jOe gege« TVz'esterraa«-

ge/ vor. (fczpa)

746

Sonderbotschafter des Papstes im Nahen Osten



EIN ZEITZEUGE ÜBER DIE SYNODE 72 r«
s

II 46/2012

1*

man eher vergessen. Ich glaube allerdings nicht, dass

der gewaltige Einsatz und das einmalige Kirchen-
erlebnis der Synodalen ohne intensive gemeinsame
Arbeit in der Formulierung zukunftsorientierter

Empfehlungen und Entscheidungen möglich gewe-
sen wäre.

Die Texte hatten einen verschiedenen Stel-

lenwert. Die 12 Themen wurden eingeführt durch

Kommissionsberichte, die sehr interessante Analysen
und Zusammenhänge aufzeigten. Diese wurden von
den Synoden zur Kenntnis genommen. Es folgen die

Entscheidungen und Empfehlungen, welche in den

Versammlungen diskutiert, abgeändert und durch
Mehrheitsbeschluss angenommen wurden. Diese er-

forderten die Zustimmung durch den Bischof bzw.

durch die Bischofskonferenz. Es handelt sich somit

nicht um private Texte, sondern um offizielle kirch-
liehe Entscheidungen und Empfehlungen.

Behandelt wurden 12 Themen. Die Texte

wurden in 12 Faszikeln zu je 30—50 Seiten publi-
ziert. Im Folgenden sei auf diese anhand einiger Bei-

spiele hingewiesen. Die zitierten Texte beziehen sich

auf die Synodentexte des Bistums St. Gallen:

7. G7zZZz/>f ZZ»z/ G/zZZz/'CZZ.tZZfr^ZZZZz/zg'Z/ZZg /zfzzff

Zur Zeit der Synode 72 gab es in unseren

Bistümern nur sehr wenige Pastoralassistenten. Das

Thema der Laienpredigt war weniger akut als heute.

Trotzdem machte man sich Gedanken über die Pre-

digtvollmacht von Pastoralassistenten: «Die Predigt in
ausserordentlichen Situationen, auch in der Eucharis-

tiefeier, ist möglich» (I, 12,2). Das Thema wurde auch

in der Deutschen Synode behandelt und kam in einem

Treffen des internationalen Arbeitskreises zur Sprache.

Prof. Karl Lehmann (später Kardinal) vertrat den

Standpunkt der Deutschen Synode, Mgr. Meester von
der Kleruskongregation machte Einwände.

2. Gf/>fZ", Gorröz/z'fzzÄ zzzzff Szz^rzzzzzfzz/f zot

Zf/>f» z/fr Gfzzzfz'zzz/f

Wie heute wurde das Firmalter diskutiert. Die

Synode formulierte eher vorsichtig: «Es soll überlegt
werden, wie ein bewusst und gründlich vollzogener

Firmempfang junger erwachsener Menschen anzu-
streben sei» (II, 10,3,1). Das Bistum St. Gallen kennt
heute flächendeckend die Firmung ab 18. Einzel-

beicht, Bussfeier und Kinderbeicht vor oder nach

der Erstkommunion waren damals heftig diskutierte

Fragen. Heute sind die Voraussetzungen anders als

damals, das Problem muss fundamentaler aufgear-
beitet werden.

3. R/zzzzzzzzg z/fr Sffffwgf z'zz z/er Sc/Wfz'z

Wie soll die vom Konzil ermöglichte Weihe

von permanenten Diakonen in der Schweiz aufge-

nommen werden? Ich wollte die Fragestellung da-

mais der synodalen Vorbereitungskommission «So-

ziale Aufgaben der Kirche in der Schweiz» zuweisen.

Diese fühlte sich aber von ihrer Zusammensetzung
her nicht in der Lage, die Frage zu bearbeiten. Sie

wurde unter dem Titel «Kirchliche Amtsträger»
behandelt und somit stärker in die Linie des Pries-

terersatzes eingespurt (III, 6,3). Dies entspricht der

damaligen und der heutigen Situation.
Intensiv befassten sich die Synoden mit der

Frage der Weihe von Viri probati, der Wiedereinglie-
derung verheirateter Priester und ganz vorsichtig der

Priesterweihe für Frauen (III, 6.5 ff).

4. /6z'rf/;f z'zzz VTrrfzzzzz/zzy z/frAffrzjc/zfZz zwz /?fzztf

Wie sollte das anzustrebende Ideal der Kirche
aussehen? Die Synoden entwarfen ein Gemeindemo-
dell (IV, 8.2). Sie stellten sich aber auch der Frage:

Wie verhalten wir uns zum kirchenfreien Christen-
tum? «Es kann daher Christen geben, die überzeugt
sind, ihren Glauben ausserhalb der kirchlichen Ge-

meinschaft besser leben zu können. Solche sind nicht
einfach als gleichgültig und lau zu betrachten, son-
dern ernst zu nehmen» (IV, 9.1).

5. GfzwfzzMzzzzzft Zfzzgzzzr zzwZ Zzzrzzz?2zwf2zzî!r/>fz/

z/fr ÄTz'rc/zf« zzzzz/ C/zrzVfzz

Einen starken Impuls zur Ökumene gab das

Zweite Vatikanische Konzil. Die Synode versuchte,
die Konzilstexte zu konkretisieren und zu verwirkli-
chen. Besondere Themen waren dabei die Frage der

Mischehe und der Eucharistiegemeinschaft.

ff. ff/tf zzzzzV ZTzzz2z'/z> z'ot Wkzzz/f/ z/fr Gfsz/ffcAz/J

Im Konzil zog der Papst das Thema der Ge-

burtenregelung an sich. Am 25. Juli 1968 erschien die

Enzyklika «Humanae vitae». Die Schweizer Bischofs-

konferenz publizierte dazu am 11. Dezember 1968

eine Erklärung. Die Synode schloss sich dieser an

(VI, 5.2.1). Intensiv befasste sie sich mit dem Prob-
lern der Zulassung wiederverheirateter Geschiedener

zu den Sakramenten. Sie formulierte einen sorgfältig
ausgearbeiteten Fragekatalog, welcher zu einer pasto-
ral verantwortbaren Lösung beitragen kann(VI, 6.4).

Z VfrzrzzZzzwZ'zzwg' z/fr /urf/tf z'zz Ar/>fz7 zzzzz/

Wzröf/xz/r
Die Synode befasste sich eingehend und kom-

petent mit dem schweizerischen Wirtschaftssystem
und aktuellen konkreten Fragen wie: das Recht auf
Arbeit (VII, 3.2.4), Mitbestimmung (VII, 3.4.2)
und lehnte das damals geltende Saisonnierstatut be-

züglich des nicht möglichen Familiennachzuges ab

(VII, 3.4.8).

8. ffozz'zz/f Azz/^a/zf z/fr Äzrc/zf z'zz z/fr Sc/zzffziz

Die Synode rief in Erinnerung, dass Diakonie
eine Wesensaufgabe der Kirche ist. Welches ist die

besondere Aufgabe der Kirche neben der Sozialhilfe

SYNODE 72
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SYNODE 72

des Staates? Diese Frage suchte die Synode zu beant-

worten. Konkret wurden die Aufgaben des Sozial-

arbeiters im kirchlichen Dienst umschrieben (VIII,
6.4). Wie auch heute, äusserte sich die Synode zur

Haltung den Flüchtlingen gegenüber.

5*. AfzitAz/wgf« zM'zWtf« TTzrcAf z/zzA

Zu Beginn der Synode 72 war es selbstver-

ständlich, dass ein Katholik Mitglied der CVP bzw.

deren Vorgängerparteien war. Die St. Galler Bischö-
fe Alois Scheiwiler (1930-1939) und Josephus Meile
(1938—1957) waren aktive Exponenten der Christ-
lichsozialen Partei und Gewerkschaft. Nicht ohne

Kritik christlicher Politiker beschloss die Synode:
«Die Kirche soll grundsätzlich zu allen Parteien ein
offenes Verhältnis anstreben. Dabei ist allerdings da-

rauf hinzuweisen, dass es an den Parteien selbst liegt,
ihr eigenes konkretes Verhältnis zur Kirche durch
ihre Anschauungen und ihre politische Tätigkeit zu
finden» (IX, 5.2). Die Synode bejahte klar die Kir-
chensteuer und die Kirchgemeinde (IX, 6.2). Die

Synode ersuchte die Schweizer Bischofskonferenz,
die als eigenartig empfundene Bistumseinteilung in
der Schweiz neu zu regeln (IX, 6.5). Die Schweizer

Bischofskonferenz nahm diese Empfehlung ent-

gegen. Eine Sonderkommission legte 1980 einen

114-seitigen Bericht mit einem Vorschlag über die

Neueinteilung vor. Die Realisierung wurde aller-

dings nicht intensiv an die Hand genommen.

70. Z)z'f VéTZZW/WOZYZZZZg- AéT TÜrzA? zA AéT

5cAzf«'.z_/«r TITzVzow, fAztzfizA/zzzzg ««<7 /rzVAfzz

Die Frage nach dem Sinn unserer Schweizer

Armee wirbelte an einer schweizerischen Sitzung ei-

nigen Staub auf. Vor allem Delegierte aus der West-

Schweiz und aus dem Tessin waren der Meinung, die

Armee könne abgeschafft werden. Die Synode wurde

zum Tagesgespräch und heftig kritisiert. Die CVP
des Kantons Graubünden protestierte in einem for-
mellen Brief. Die Synode stimmte folgendem Text

zu: «Die schweizerische Armee ist letztes Mittel,
bewaffnete Aggression von aussen abzuhalten

Unter dieser Voraussetzung erfüllt der Soldat seine

Aufgabe im Sinn des christlichen Friedensauftrages»

(X, 8.4.3).

77. TJz'A/zzzzg zz«A TvrzAz'z'zge'rftz/rzzzzg

Wichtige Themen waren «Familie und Schule»

(XI, 10.2) und katholische Privatschule (XI, 10.4).

72. Tzz/orzzzzzAozz zzzzzZ .Mcz'wzzzzgsAz'/Azzzzg zw Tör-
tAc z/zzA ÖA/f?«AzeA£«>

Angestossen durch das Konzil und gedrängt
durch neu entstandene Medien war man sich be-

wusst, dass in diesem Bereich ein grosser Nachhol-
bedarf besteht.

4. Wie weiter!
Die Synode hinterliess ca. 500 Seiten von sehr wert-
vollen Texten, welche auch heute mit Gewinn zur
Hand genommen werden. Von den Entscheidungen
sind einige realisiert worden, andere sind in Erin-

nerung geblieben, andere in Vergessenheit geraten.
Wie aus dem kurzen Überblick hervorgeht, bemühte
sich die Synode 72 um eine umfassende Standort-

bestimmung und um verantwortungsbewusste An-

regungen für die Zukunft der Kirche. Man muss
heute nüchtern feststellen, dass es nicht möglich war,
alle einzelnen Entscheidungen und Empfehlungen
zu realisieren. Es war eine personelle Uberforderung
für die Profis. Das Gros der Kirchgänger blieb eher

passiv. Trotzdem ist es ein Geschenk für die Kirche,
Perspektiven zu haben, die den Rahmen des unmit-
telbar Realisierbaren übersteigen.

Die Empfehlungen zuhanden der Weltkir-
che wurden systematisch in die Stellungnahme der

Bischofskonferenz zum Entwurf des neuen Codex

Iuris Canonici 1983 einbezogen. Einige wurden auf-

genommen, andere nicht.
Erbe der Diözesansynoden sind die diözesa-

nen Räte. Auf schweizerischer Ebene empfahl die

Synode 72 der Schweizer Bischofskonferenz, einen

gesamtschweizerischen Pastoralrat zu errichten. Das

Hauptanliegen war die Zusammenarbeit unter den

verschiedenen Sprachgebieten, welche vor der Syn-
ode fast kontaktlos nebeneinander wirkten, intensiv
weiterzuführen. Die Bischofskonferenz bemühte sich,

einen solchen Rat zu gründen. Ich legte am 1. Ap-
ril 1976 einen Statutenentwurf vor. Wegen negativer
Reaktion von Seiten Roms verwirklichten die Bischö-
fe das Projekt nicht. Sie beriefen noch zwei Mal ein
«Pastoralforum» als Einzelevent ein.

Ich glaube nicht, dass heute eine Synode im
Stil der Synode 72 einberufen werden sollte. Die

damaligen Voraussetzungen sind heute nicht vor-
handen. Was aber der Kirche der Schweiz fehlt, sind
besondere Anstrengungen über die Routinetätigkeit
von Kommissionen und Räten hinaus. Drängende
Fragen sollten von Zeit zu Zeit in einer ausseror-
dentlichen Bündelung aller Kräfte, einer Synode,

in Angriff genommen werden. Im Unterschied zur
Synode 72 müsste die Thematik begrenzt sein. Eine
zeitliche Begrenzung des Vorgangs wäre wichtig.
Struktur und Erfahrungen der Synode 72 sind eine

wertvolle Basis für neue Initiativen. Ivo Fürer

Adventseinkehrtage in Einsiedeln
P. Karl Wallner OCist spricht im Theatersaal am

I./2. Dezember 2012 (ab SA 14.30 Uhr) zum Thema
«<Gott von Gott, Licht vom Licht) - Der Glaube

an Jesus Christus als die Selbstoffenbarung Gottes».
Öffentlicher Anlass der Akademischen Arbeitsgemeinschaft;
Kontaktadresse: Dr. Robert Huber, Telefon 041 370 60 50,

Fax 041 370 60 42, E-Mail robert.huber@bluewin.ch
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Gott
des Lebens, weise uns den Weg zu Gerech-

tigkeit und Frieden»: Mit diesem Gebetsruf,

Leitthema der 10. Vollversammlung des Oku-
menischen Rates der Kirchen (ORK) 2013 in Busan

(Korea), trafen sich etwa 300 Männer und Frau-

en, darunter die 150 Delegierten aus aller Welt, zur
60. Zentralausschuss-Tagung des ORK in Kolympari
(Kreta). Die Einladung an die Orthodoxe Akademie

von Kreta in Kolympari ging vom Ökumenischen Pa-

triarchen von Konstantinopel, Bartholomaios I., aus.

Der Zentralausschuss (ZA) vertritt als ein Leitungs-

gremium des ÖRK die 349 Mitgliedskirchen.

Gerechter Friede
Der Fokus dieser letzten ZA-Tagung vor der Voll-

Versammlung lag auf der Aufarbeitung der Friedens-

konvokation von Jamaika 2011 und der Weiterarbeit

am Konzept eines gerechten Friedens. ÖRK-Gene-
ralsekretär Olav Fykse Tveit unterstrich die Bedeu-

tung eines «gemeinsamen Auftretens der Kirchen
als eine Gemeinschaft von Friedensstiftern» sowie

die Bedeutung der ökumenischen Bewegung als ein
die verschiedenen Friedensinitiativen vereinigendes
Instrument. Der Ansatz des «gerechten Friedens» sei

eine wichtige Komponente für die strategische Aus-

richtung der Arbeit des ÖRK. Tveit rief die Kirchen
zudem dringend auf, sich ernsthaft mit den Folgen
der Finanzkrise in Europa zu befassen.

Einheit und Missionsverständnis
Zwei Entwürfe zu «Erklärung zur Einheit» der Kom-
mission «Glaube und Kirchenverfassung» und «Ge-

meinsam für das Leben: Mission und Evangelisation
in sich wandelnden Kontexten» der Kommission
für Weltmission und Evangelisation wurden gut-
geheissen. Diese beiden für die Vollversammlung
2013 vorgesehenen Texte sollten einen starken Im-
puls geben im Blick auf weitere Prioritäten des ÖRK
für die nächsten Jahre. Tveit lobte die Aufnahme

von Aspekten wie «Mission im Leben - in den und

aus den Randgebieten» in das neue Verständnis von
«Mission und Evangelisation», genau diese entsprä-
chen der heutigen Lebenswirklichkeit.

Bartholomaios I. hob bei seinem Besuch der

ZA-Tagung hevor, dass «das Bekenntnis des Öku-
menischen Patriarchats zu Vision und Mission des

ÖRK — in den frühen und kreativen Jahren und
durch die schwierigen und von Uneinigkeit gepräg-

ten Momente hindurch - immer unerschütterlich
und allem übergeordnet» gewesen sei. Das Ehren-

überhaupt der Weltorthodoxie zeigte sich überzeugt,
dass die Bemühungen um die Einheit der Christen
auch eine Antithese zu Intoleranz, Rassismus und
Fremdenfeindlichkeit seien.

«Zusammen dinieren und definieren»
Mit dem neuen Motto «dine and define together» —

«zusammen dinieren und definieren» beschrieb der

ÖRK-Generalsekretär die Aufgaben des ÖRK. Der
Rat wolle den Kirchen helfen, den Tisch zu decken

zum Teilen des Lebens und der Gaben Gottes. Das

Bild steht für die ökumenische Gemeinschaft als

einer Tischgemeinschaft, welche auch «unser Leben

und unsere Liebe, unsere Geschichte und unser Leid
teilen soll am selben Tisch». Ebenso solle die Arbeit

gemeinsam diskutiert werden und ein Bewusstsein

für die aktuellen Herausforderungen der Kirche ent-
stehen, «was uns trennt und was uns vereint». Einheit
sei ein Ausdruck von Leben und von Liebe, so Tveit.

Es gehe nicht nur um Resultate oder perfekte Ein-

mütigkeit oder darum, lediglich «etwas» gemeinsam

zu teilen, vielmehr gehe es ums Ganze. Denn das sei

die Bedeutung von Abendmahlsgemeinschaft, erläu-

terte der norwegische Lutheraner. «Dafür setzen wir
uns ein, und in den letzten 60 Jahren ist da Einiges
in dieser Richtung entstanden in Europa.» Die For-

mel «Dinieren und definieren» sei ein Symbol für die

ökumenische Bewegung und für ihr Ziel. Eine sol-

che Tischgemeinschaft im weiteren Sinn muss nach

Ansicht Tveits zugleich im gemeinsamen Handeln,
Beten und Leben für Gott ihren Ausdruck finden. So

erweise sich das Ziel des «gerechten Friedens» im ge-
meinsamen Handeln für eine andere Lebensqualität.

Christen und Muslime
In einem Hearing zu «Christen und Veränderungen in
der arabischen Welt» betonte der Redner Tarek Mitri
vom griechisch-orthodoxen Patriarchat von Antiochi-
en und dem ganzen Osten, Professor an der Ameri-
kanischen Universität in Beirut, ehemaliger Minister
sowie früheres Stabsmitglied des ÖRK für Interreligi-
Ösen Dialog und Programme von Zusammenarbeit,
die Komplexität der politischen Lage in arabischen

Ländern. Die Rolle der Kirchen sei vor allem ein Zu-
sammenbringen von Christen und Muslimen für das

Gemeinwohl und für den gemeinsamen Einsatz zu-

gunsten des Friedens. Meist stehe nicht die Beziehung
zwischen einer muslimischen Mehrheit und christ-

liehen Minderheit auf dem Spiel, sondern es gehe um
Gerechtigkeit, politische Teilhabe, Menschenrechte

und nationale Würde. Die Kirchen hätten die Chris-

ten und Muslime nie als zwei sich gegenüberstehende
Blöcke wahrgenommen oder die Rechte der Minder-
heit den Ansprüchen der Mehrheit gegenübergestellt.
Statt dieser Mehrheit-Minderheit-Dynamik betonte

Mitri die Bedeutung eines neu zu erfindenden «Pakts

der Bürgerschaft», der Christen und Muslime durch

politische Partizipation verbinde. Ein solcher Pakt

war in einigen Befreiungsbewegungen ein entschei-

ÖKUMENE

Die evangelisch-reformierte
Theologin und Pfarrerin
Esther R. Suter berichtet
regelmässig als Fachjourna-
listin in verschiedenen kirch-
liehen und säkularen Medien

über aktuelle christliche

Veranstaltungen.
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dender Faktor und sollte im gegenwärtigen Verlangen
der arabischen Völker für Freiheit, Würde und Demo-
kratie wieder eingefordert werden.

Aus kirchlicher Sicht äusserte Erzbischof Na-

reg Alemezian, ökumenischer Beauftragter des Ka-
tholikos von Kilikien, seine Besorgnis über die Aus-

Wirkungen der politischen Ereignisse auch auf den

Libanon: Die Auswanderung vor allem junger Liba-

nesen — Christen und Muslime —, die keine Perspek-

tiven für eine bessere Zukunft sehen können, nehme

zu. Es sei schwierig geworden, die Menschen zum
Bleiben zu überzeugen und sich für das gemeinsame
Zusammenleben zu engagieren.
Esther R. Suter

AMTLICHER TEIL

BISTUM BASEL

Im Herrn verschieden
Leo er«. /J/arrrr,

(71(7)

Der am 3. November 2012 Ver-
storbene wurde am II. Febru-

ar 1930 in Muri (AG) geboren
und empfing am 29. Juni 1958

in Solothurn die Priesterweihe.
Als Vikar war er von 1958 bis

1962 in St. Maria Schaffhausen
und von 1962 bis 1971 in Peter
und Paul in Aarau tätig. Er wirk-
te von 1971 bis 1982 als Pfarrer
in Entfelden (AG) und von 1982

bis 1999 in Leuggern (AG). Von
1999 bis 2004 war er als Mitar-
beitender Priester in Wohlen-
schwil (AG) tätig. Zudem war
er von 1976 bis 1982 Dekan
des Dekanates Aarau. Von
2004 bis zu seinem Tod stand

er als Mitarbeitender Priester
in den Pfarreien des Seelsorge-

Verbandes Kirchdorf-Nussbau-
men-Untersiggenthal (AG) im

Dienst. Die Beerdigung fand am
7. November 2012 in Muri (AG)
statt.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Hu-
onder ernannte:
Frau RA Dr. iur. et lie. rer. pol.
Tino Purtschert, Zürich, auf den
I. Januar 2013 zum neuen Mit-
glied des Administrationsrates
des Bistums Chur für die Dau-

er von fünf Jahren;
Artur Wladys/aw Czostk/ew/cz

zum Leiter/Kaplan der Polen-
mission für die Kantone Zürich
und Glarus auf den I. Novem-
ber 2012.

Chur, 8. November 2012

ß/schöfl/che Konz/ei

PPK-BERICHT

Partnerschafts-, Ehe-
und Familienpastoral
Das Leben in einer Partnerschaft
und als Familie wird in unserer
Zeit und Gesellschaft vor immer

neue Herausforderungen gestellt.
Die Lebenswelten und Lebens-

lagen heutiger Paare und Familien

sind komplex geworden, und ihre
«Wirklichkeit» ist oft weit ent-
fernt von Idealvorstellungen oder
traditionellen Modellen. Neue
Formen des Zusammenlebens
haben sich entwickelt, in denen

Partnerschaft und Elternschaft,
Ehe und Familie nicht mehr auto-
matisch zusammenfallen. Lebens-

formen, Arbeits- und Wohnver-
hältnisse, Rollenverteilungen, Er-

ziehungsideale sind verhandelbar

geworden und ändern sich meist
mehrmals im Verlaufeines Lebens.

Mit den neuen Freiheiten und

Möglichkeiten, die der gesell-
schaftliche Wandel mit sich ge-
bracht hat, sind neue Zwänge und

Abhängigkeiten gekommen. So

können etwa das veränderte Rol-

lenverständnis von Frau und Mann

und eine Berufstätigkeit beider
Partner zur allgemeinen Zufrie-
denheit beider Partner beitragen
und sich so auf Partnerschaft und

Familienarbeit positiv auswirken.

Gleichzeitig stellt diese Umvertei-
lung der Zuständigkeiten grosse
Anforderungen an beide Partner
bzw. an die ganze Familie und kann

längerfristig zu einer Zerreiss-

probe werden, der sich angesichts
der aktuellen wirtschaftlichen
Entwicklungen auch immer weni-

ger Paare aktiv entziehen können.
Freiheiten und Abhängigkeiten
sind zudem oft ungleich verteilt,
so dass nicht alle gleichermassen
von ihnen profitieren können bzw.

von ihnen betroffen sind.

Für die katholische Kirche der
Schweiz stellt sich die Frage, wie
sie Partnerschaften, Ehen und

Familien in einer Zeit der Um-
brüche und der zunehmenden
Unsicherheiten so unterstützen
kann, dass diese auf Dauer gelin-

gen können. Eine Arbeitsgruppe
der Pastoralplanungskommission
hat dazu im letzten Jahr im Auf-

trag der Schweizer Bischofskon-
ferenz einen Bericht verfasst, der
nicht nur die veränderten wirt-
schaftlichen, sozialen und kultu-
rellen Bedingungen heutiger Paa-

re und Familien aufzeigt, sondern
auch um ein besseres Verständnis
ihrer vielfältigen und oft auch

widersprüchlichen Realitäten be-

müht ist. Die Broschüre liefert
neben den allgemeinen soziologi-
sehen Betrachtungen auch einen

guten Überblick über die Organi-
sation der Partnerschafts-, Ehe-

und Familienpastoral auf der Ebe-

ne der Kirche Schweiz (diözesane
Fachstellen, kantonal-kirchliche
Einrichtungen, kirchlich-staatli-
che Kooperationen, überregiona-
le Vereinigungen) sowie über die

bereits vorhandenen kirchlichen

Angebote (Bildung, Begleitung,
Diakonie, Spiritualität).
Die Autorinnen und Autoren des

Berichts kommen mehrheitlich

zu einem positiven Fazit bezüg-
lieh des Engagements der Kirche
und der Vielfalt und kontextuel-
len Sensibilität ihrer Angebote im

benannten Bereich.
Kritisiert wird aber die Tatsa-
che, dass sich Engagement und

Angebote immer noch weitge-
hend auf die «klassischen» Le-

bensformen von Ehepaaren und

Familien richten. Weiter wird
moniert, dass eine gendersen-
sible Partnerschafts-, Ehe- und

Familienpastoral noch stärker als

bisher wahrgenommen werden
sollte. Um die Reichweite, Brei-
te und Nachhaltigkeit der Arbeit
zu optimieren und die Qualität
der Angebote auch in Zukunft
garantieren zu können, plädiert
die Arbeitsgruppe für flächen-
deckende Strukturen, eine wei-
tergehende Professionalisierung
der Fachpersonen sowie eine
bessere Vernetzung der Fach-

stellen und Einrichtungen. Last

but not least empfiehlt sie den

Bischöfen, sich vermehrt auch in

öffentlichen Stellungnahmen für
familienfreundliche gesellschaft-
liehe und wirtschaftliche Rah-

menbedingungen einzusetzen
und so neben der kirchlichen
auch die gesellschafts-politische
Dimension des Engagements
wahrzunehmen.

Eva ßaumann-Neuhaus, SPI

Der Bericht «Partnerschafts-, Ehe-

und Familienpastoral» (Bericht der

Pastoralplanungskommission der
SBK. St. Gallen 2011, 32 S.) kann über
den Buchhandel bezogen werden.

Konzilszeuge
Luigi ßettazzi: Das Zweite 7a-

tikanum. Neustart der Kirche

aus den Wurze/n des G/aufaens.

(echter) Würzburg 20/2, /27 S.

«Aggiornamento» als sinnvol-
le Weiterführung der Tradi-

tion, dafür plädiert einer der
letzten Augenzeugen. (ufw)
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Redaktion Kipa, Bederstrasse 76

Postfach, 8027 Zürich
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Römisch-katholische Seelsorgeeinheit
Sargans-Vilters-Wangs

Wir suchen für unsere Seelsorgeeinheit Sargans-
Vilters-Wangs per sofort oder nach Vereinbarung
eine/einen

Jugendseelsorgerin/
Jugendseelsorger
(80-100%)

Ihr Aufgabengebiet umfasst:
- offene kirchliche Jugendarbeit
- Verbands-Jugendarbeit
- Religionsunterricht Primär- und Oberstufe
- Gestaltung von Schulgottesdiensten
- Mitarbeit, evtl. Leitung beim Firmprojekt 18+

Wir erwarten von Ihnen:
- aufgeschlossene, engagierte, teamfähige Person-

lichkeit
- abgeschlossene (oder vergleichbare) Ausbildung

als Religionspädagogin/Religionspädagoge RPI

(KIL)

Wir bieten Ihnen:
- eine lebendige, vielseitige Seelsorgeeinheit
- viel Freiraum bei der Ausgestaltung Ihrer

Aufgabengebiete
- ein engagiertes Team
- gute Infrastruktur mit zeitgemässen Anstellungs-

Bedingungen

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Pastoral-
assistent Kletus Flutter, Telefon 081 723 00 40,
E-Mail kletus.hutter@kath-saviwa.ch

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte an:
Beat Raschle, Präsident Katholische Kirchgemeinde
Sargans, Leginglenstrasse 18, 7320 Sargans.

El
Die Bioethikkommission der Schweizer Bischofs-
konferenz sucht

eine/n wissenschaftliche/n
Mitarbeiter/in (50%)

welche/r die Kommission in ihrer Beratungstätigkeit
für die Schweizer Bischöfe unterstützt und aktiv am
bioethischen Diskurs in der Schweiz teilnimmt.

Wir erwarten:
- Universitätsabschluss oder äquivalente Aus-

bildung
- vertiefte Kenntnisse biomedizinischer und

ethischer Fragestellungen
- Erfahrung mit bioethischen Themen
- unabhängiges Arbeiten
- gute Deutsch-, Französisch- und Englisch-

kenntnisse
- gute Organisations- und Kommunikationsfähig-

keiten
- Zugehörigkeit zur katholischen Kirche und

Vertrautheit mit deren Strukturen und Lehren

Wir bieten:
- eine interessante Tätigkeit mit mannigfachen

Kontaktmöglichkeiten in Kirche, Gesundheits-
wesen und Politik

- die Chance, verschiedene Dossiers der aktuellen
Bioethik-Debatte prospektiv zu bearbeiten

- nach Möglichkeit wissenschaftliche Forschung
- eine angemessene Besoldung

Stellenantritt: 1. Januar 2013 oder nach Verein-
barung

Arbeitsort: Sekretariat der Bischofskonferenz,
Freiburg

Für Fragen steht Ihnen der Präsident der Bioethik-
kommission gerne zur Verfügung: Prof. Thierry
Collaud, Uni-Miséricorde, Avenue de l'Europe 20,
1700 Fribourg; thierry.collaud@unifr.ch
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen schi-
cken Sie bitte bis zum 7. Dezember 2012 an die oben
genannte Adresse.

Schweizer Bischofskonferenz
Conférence des évêques suisses
Conferenza dei vescovi svizzeri
Bioethikkommission
Commission de bioéthique
Commissione bioetica

Mein eigenes Exemplar
skzabo@lzfachverlag.ch
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Den Menschen ein Symbol, der Kirche die Garantie'
*Gesicherte Brenndauer - reines Pflanzenöl - Hülle biologisch abbaubar

www.aeterna-lichte.de Öllichte

KLOSTER RICKENBACH
vereinfachen • vertiefen. versöhnen

Enc///c/i...
entschleunigen, aufatmen, Kraft schöpfen,
sich neu ausrichten individuell oder im Rahmen

einer begleiteten AUSZEIT...

Umhören - ein
Gebot der Sorgfalt

Weil es darauf ankommt,
wie es ankommt.

<$5
MEGATRON
www.kirchenbeschallungen.ch
Bahnhofstrasse 50 I 5507 Mellingen
Tel. 056 481 77 18

megatron@kirctienbeschallungen.cti
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im - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk

Helfen Sie über
Ihr Leben hinaus
Solidarität mit bedürftigen
Katholiken: Berücksichtigen
Sie die IM im Testament.

Broschüre bestellen:
Tel. 041 710 15 01

info@im-solidaritaet.ch
www.im-solidaritaet.ch

Kommunikativer, menschlicher

Seelsorger mit langjähriger Pfarreierfahrung
möchte sich in aufgeschlossener Kirchgemeinde engagieren.
Gerne auch Teilzeit, Advent-, Weihnacht-Einsätze, Krankheits-
Vertretung, Schule.
Zuschriften an: hans.suck@yahoo.de, Fon 079 262 57 35
Post: Kohlschwärzi 9, 5014 Gretzenbach

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

- in umweltfreundlichen Glasbechern

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814
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